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Die nachfolgend dargestellte Entwicklung der Deutschen
Gesellschaft für Systemische Therapie, Beratung und
Familientherapie (DGSF) in den ersten 20 Jahren ist nur
möglich gewesen,

durch den engagierten Einsatz unserer Vorstandskolleginnen
und -kollegen Friedebert Kröger, Anne Valler-Lichtenberg,
Klaus Osthoff, Carmen Beilfuß, Heliane Schnelle, Michaela
Herchenhan, Rainer Schwing, Susanne Altmeyer, Renate
Zwicker-Pelzer, Liz Nicolai, Alexander Korittko, Filip Caby,
Valeska Riedel und Tanja Kuhnert, – zu denen sich zum
Zeitpunkt des Schreibens dieses Buches Anke Lingnau-
Carduck, Matthias Ochs und Matthias Richter als
neugewählte Vorstandsmitglieder im Herbst 2019
hinzugesellt haben.

durch die stetige Unterstützung seitens der Geschäftsstelle
mit dem Geschäftsführer Bernhard Schorn und der heutigen
Co-Geschäftsführerin Miee Park sowie Caroline Keuser, Eva
Hanowski, Ruth Wiedemeyer, Almut Ingelmann, Sandra Doß,
Isabel Ben Chaabane und Jessica Schmid

durch die speziellen Expertisen der Fachreferentinnen Anni
Michelmann, Dominique Bialowons, Kerstin Dittrich und
Birgit Averbeck

und den bewundernswerten Einsatz vieler Kolleginnen und
Kollegen – zu viele, um sie alle namentlich hier aufzuführen
– in und außerhalb der unterschiedlichen Gremien und
Arbeitsgruppen der DGSF.



Mehrere Expertinnen und Experten der DGSF-Geschichte
halfen uns, unsere Erinnerungen eng an die historischen
Fakten anzunähern. Für ein sorgfältiges Erstlektorat danken
wir Marieke Born, für ein sorgfältiges Schlusslektorat Imke
Heuer.



Vorwort
von Arist von Schlippe

Über die Einladung, dieses Vorwort zu schreiben, habe ich
mich sehr gefreut, habe ich doch die Entwicklung der
Deutschen Gesellschaft für Systemische Therapie, Beratung
und Familientherapie (DGSF) schon in der Gründungsphase
und vor allem in ihren ersten Jahren intensiv verfolgt.
Zwischen 1999 und 2005 habe ich als Vorsitzender des
»Schwesterverbands«, der Systemischen Gesellschaft (SG),
die Vorgänge aus der Außenperspektive erlebt, zugleich
wurde ich als langjähriges Mitglied der Deutschen
Arbeitsgemeinschaft für Familientherapie (DAF) automatisch
auch Mitglied der DGSF und bekam die
Verbandsentwicklung so auch aus der Innenperspektive mit.
In den ersten Jahren standen beide systemische
Fachgesellschaften, DGSF und SG, vor einer Reihe von
berufspolitischen Herausforderungen. Es war Wilhelm
Rotthaus und mir als den jeweiligen Verbandspräsidenten
klar, dass diese Aufgaben nur gemeinsam zu erreichen sein
würden. Vielleicht hat uns das davor bewahrt, uns im Klein-
Klein der Konkurrenz um das richtige, das »wahre«
Verständnis von systemischer Praxis aufzureiben. Wir waren
uns einig, dass nach der Vereinigung von DFS (Dachverband
für Familientherapie und Systemisches Arbeiten) und DAF
(die ja, wie in diesem Buch beschrieben, alles andere als ein
»Spaziergang« gewesen ist) eine schnelle Fusion von DGSF
und SG nicht zur Debatte stand. Zugleich war uns bewusst,
dass das Verbindende stärker war als das Trennende, so



dass wir unter dem Motto: »Zwei Verbände, eine
berufspolitische Stoßrichtung!« über die Jahre hin eine enge,
auch persönlich freundschaftliche Zusammenarbeit
pflegten, die sich zwischen unseren Nachfolgern bis heute
fortsetzt.

Aber ich will nicht der Versuchung erliegen, dieses Buch
im Vorwort noch einmal neu zu schreiben. Womöglich
würden dann an der einen oder anderen Stelle doch
markante Unterschiede in der Erinnerung auftauchen – wir
wissen ja, dass man die eigene Sicht immer gern so erzählt,
dass sie als »Heldengeschichte« vor allem die eigenen
Vorzüge in den Vordergrund stellt. Vielmehr möchte ich
einen Gedanken teilen, der sich mir beim Lesen des
Manuskripts aufdrängte. Beruflich habe ich mich seit 2005
mit Familienunternehmen und Unternehmerfamilien
beschäftigt. Eine wesentliche Erkenntnis bei dieser Familien-
und Organisationsform ist, dass wachsende Größe und
Komplexität zunächst auf Unternehmensseite Struktur-
entwicklungsschritte erfordern. Die Führung braucht Umbau-
und Professionalisierungsschritte, die mit der veränderten
Größe mithalten. Aber auch auf Familienseite sind
Veränderungen angesagt: In der Anfangszeit sehen sich die
Familiengesellschafter meist noch täglich, da ist es leicht,
Entscheidungen auf Zuruf zu fällen, strategische Fragen
beim Frühstück zu besprechen usw. Doch irgendwann
kommt ein Moment, da wird klar: So kann es nicht
weitergehen! Schon bei, sagen wir, acht bis zwölf Vertretern
aus zwei Generationen sind Entscheidungen nicht mehr so
leicht zu treffen. Was soll aber werden, wenn in zehn bis 15
Jahren die derzeitigen Kinder erwachsen sein werden, die
Gruppe der Gesellschafter auf absehbar 25 bis 30
anwächst? Die Antwort kann hier nur sein, dass auch die
Familie Strukturen bilden muss, um zu überleben! In dem
Moment aber wird sie mit einer Paradoxie konfrontiert. Als
»organisierte Familie« wird sie ein Stück Familienhaftigkeit


